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eder Menſch iſt ein unverwerflicher Zeuge der wunderbaren We

ge gnadenreichſter Vorſchung: nur daß ſie ſich bey einem,
auch auf der Erde, mehr entdecken, als bey dem andern. Je
deutlicher ſolches geſchiehet; ie mehr wird unſer Aufmerken
und Rachſpuren gereitzet, dafern wir uns dieſelben recht vor

ſtellen. So wol bey ſeinen eigenen Schickſalen, als bey ſeinen

Fehlern, iſt der Sterbliche ſelbſt gemeiniglich blodſichtig: wenn
nicht das Auge des Gemuths, durch Nachdenken und einnehmende Beyſpiele,

gleichſam geſtarket worden. Es liegt aber unſerer Gottgelaßenheit und unſerm
Vertrauen auf den hochſten Leiter ungemein viel dran, daß ſolches ofters

und nachdrucklich geſchehe. Demnach ſind dergleichen Gegenſtande ſo lang noch
unſerer Betrachtung wurdig, als der Nutz davon augenſcheinlich bleibet. Die

Wurdigkeit aber mehret ſich, mit den Vorzugen der Perſonen, in deren Lebens
laufe wir, beſonders beym Ausgange deſſelben, die meiſten Spuren gottlicher
Gnadenfuhrung gewahr werden. Wann wir dieſes zum voraus erinnern;
wird uns Niemand beſchuldigen, daß wir einen abgenutzten Satz zum Grunde
legen, da wir auch bey den Lebensumſtanden der Frau Commißionrathinn
Martini deren ſeligen Hintritt wir anzeigen ſollen, die weiſeſte Gute des
wunderbaren GOTT ES zu verherrlichen ſuchen.

Der Aberglaube mag die Krafte des Himmels, die Einfluße der Geſtirne,
in die Geburt, das Leben und die freyen Handlungen der Menſchen, erheben:

wir ſchen, in dieſem Slucke, weiter, als unſere alteſten Vorfahren, ſo die An
betung des hochſten Weſens mit dem Heere des Himmels verwechſelten.

Der Bater der Lichter iſt es, der unſere Tage auf ſein Buch ſchreibet. Jm
ſelbigen werden wir beſonders den 26. Auguſt des 167 gſten Jahres finden, an

dem unſere Verſtorbene, Nachmittags halb 4. Uhr, die Welt erblicket
hat: wir werden noch mehr den drauffolgenden Tag antreffen, da ſie in den

Gnadenbund mit GOTT aufgenommen worden iſt. Die langſt ſeligen Ael
tern waren, HBerr Johann Fie dler, Lehrer der achten Claße des hieſigen

gemeinſchafftl. Gymnaſiens, und Frau Anna Sliſabeth, eine gebohrne
Pfretſchnerinn. Als Zeugen der geiſtlichen Wiedergeburt verehrte ſie Frau
Annen Dorotheen Zopfinn, Herrn M. Joh. Caspar Zopfs, eh
mals hochverdienten Superintendentens allhier, Frau Eheliebſte; Frau Mag—
dalena Pragerinn, des vormaligen hieſigen Burgermeiſters, Herrn
Chriſtian Friedrich Pragers Gattinn, und Herrn Nicolaus Gra—
fen, beruhmten Kaufund Handelsmann hieſelbſt, welche nun hoffentlich, vor

dem Stuhle des Lammes, dieienige, ſo ſie dei Erloſer damals zugetragen, froh
lockend umarmen. Jſt das vornehinſte Gluck eines Frauenjimmers, wohl

gebohren werden, ſich wohl verehlichen, und wohl ſterben: mußen wir
nothwendig dieſe Verklarte nicht nur ſelig, ſondern auch glucklich nenen.

Das erſte Stuck ſolches Wohlergehens unterhalt anitzt unſer Aufmerken. Wir
rechnen dahinn, nachſt frommen und rechtſchaffenen Aeltern, ein geſundes Ge
muth, in einem geſunden und wohlgeſtallten Korper. So verachtlich die Lehrer
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zahrter Jugend uberſichtigen Augen zur ſeyn ſcheinen: ſo theuer und hoch
ſchatze ſie der Biſchof unſerer Seelen. Er begnadiget ſie demnach nicht
nur mit den anſehnlichſten Verheißungen; ſondern laßet es auch auf der Welt
ihnen oder den ihrigen mehrmals wohlgehen. Jn Anſehung des erſtern, kann

das Rutheneum z. E. viel hirten der kleinſten Lammer aufſtellen, ſo daher die
Schaftiutter zu fuhren berufen worden, und wol in Gera ſelbſt, als geiſtliche
Lehrer, lieb und werth geweſen: in Betrachtung des letztern aber, durfen wir
nur die Erblaßte nennen. Es hies allerdings bey ihr, wie dort beym To
bias: geſegnet ſeyſt du; denn du biſt eines frommen Mannes Tochter!
Dieſer, als ein gebohrner Geraner, hatte ſich, von den erſten Jahren an, in hie
ſiger Werkſtatt der Weisheit und Tugend, beſchafftiget; wie er denn beſonders,

das Jahr 1646., in der andern Ordnung, Lob erworben. Mit um ſo viel
groſerm Vergnugen ward er, 1675. den 3. Jul., von unſerm unſterblichen

Kober, als Lehrer eingefuhret. Er hat auch ſein Amt, durch Unterricht und
Beyſpiel, mit vielem Segen, ruhmlich verwaltet: bis ihm endlich, nachdem er

im Alter das Geſicht verlohren, den 23. Jan. 1701., herr Ehrenfried
Richter an die Seite geſetzet worden. Kann nur der die Gemeine verſorgen,

welcher ſeinem Hauſe wohl vorſtehet: wird man nicht weniger, von der lobli
chen Erziehung fremder Kinder, auf die eigenen, als vom groſern aufs kleinere,
ſchließen durfen. Allerdings befand ſich die zahrte Tochter unter Handen,
dergleichen iedem Kinde zu wunſchen waren. Der an ſie gewendete Fleiß brach

te auch ſeinen Wucher. Sie erwies taglich mehr und mehr, daß ihr der eigen
thumliche Theil einer guten Geburt nicht ermangele. Wieviel aber an der
Verbindung von beyden erwahnten Stucken gelegen ſey, wird das Erfahren
ſelbſt gnugſam erweiſen, und die Macht der Gewohnheit beſtarken. Ein Erz
laßt ſich wohl durch die gehaufte Glut ſchinelzen: allein wie bald erlangt es ſeine
vorige Feſtigkeit! Die andere Natur laßt ſich eben ſo ſchwer unterdrucken, und

entdecket ſich eben ſo geſchwind vom neuen, als die erſte. Folglich ſcheinet inſon

derheit die fruheſte Jugend das ſpateſte Alter unſerer Verſtorbenen gebit—
det zu haben: und ſie konnte mit Rechte, der hochſten Gute, vornehmlich wegen
dieſer Einfuhrungen in das irdiſche Leben, brunſtigſten Dank abſtatten. Doch,
es zeigete ſelbige zugleich das wunderbare von ihren Leitungen, durch mancher

ley Trubſalen: indem die Selige nicht nur Krankheiten und ander Unge
mach ubernehmen, ſondern ſo gar die Feuerprobe, nebſt ihren Aeltern, aushal

ten mußte. Gera denket noch mit Entſetzen, an den 20. Marz des 1686. Jah
res, welcher ſeinen groſern und beßern Theil in einen bethranten Aſchenhaufen
verwandelte. Die Glut brach neben dem eigenthumlichen Hauſe des ſeligen
Hherrn Fiedlers aus: es iſt demnach gar leicht zu erachten, daß dabenh
Schrecken und Verluſt nicht gering geweſen. Ob nun ſchon hernach das vom
Kriege und Brande gewohnliche Spruchwort, unter gottlichem Segen, in Er
fullung zu gehen ſchien; blieben doch immer die Dornen bey den Roſen.
Hauptſachlich war es ihrem dankbegierigen Gemuthe ſehr empfindlich, den vor

nehmſten Wohlthater auf der Welt des Lichtes der Augen hulflos beraubet,
und in mancherley Schwachheiten des Alters ſchmachten zu ſehen. Obſchon
dieſer die Eitelkeiten der Welt nie deutlicher, als damals, ertennete: und auch



fie ſelbſt, bey dergleichen Vorfallenheiten, die nutzensreichſten Einſichten erlan

get hat.
SJE betrat im Jahre 1707., den 15. Februar, die andere Staffel ih

rer Wohlfahrt, indem ihr der Wink des Hochſten, an dem damals ſchon
beruhmten Rechtsconſulenten, und nachher hochanſehnlichen Commißionra

the, Derrn Johann Chriſtoph Martini, einen liebreichen Ehherrn
ſchenkte. Das Andenken dieſes ehmaligen wurdigen Mitburgers von unſerm

illuſtern Gymnaſien hat, im Ramen deßelben, der hochverdiente Goldner,
durch eine Lateiniſche Leichenſchrift, als iener 1735. den 15. des Weinmo
nats zu ſeinen Vatern verſammlet, und den 19. drauf feyerlich beerdiget
worden, bereits zu verewigen geſuchet. Wir finden in dieſem Bogen einen
ſolchen Mann abgeſchildert, der fahig geweſen ſetn ſollte das Spruchwort vom

Eheſtande zu verandern, wenn nicht ein weiſes Verhangniß auch hier honig

und Stacheln, wie bey den Bienen, unzertrennt bleiben lieſe. Freylich em
pfinden andere mehr die letztern, andere kolten mehr von dem erſtern. Bey
der Verewigten gefiel es der himmliſchen Weis heit Wohl und Weh
gleich ſtark zu vermiſchen. Sie erwies allhier vornehmlich in der That, daß

Spruchw. nicht nur  wahrhaftig Gut und Gerechtigkeit, ſondern auch Reichthum und
vul, i18. Ehre bey ihr ſey. Die Romer vereinigten: die Tempel der Tugend und der

Ehre dergeſtallt, daß man nothwendig durch ienen in dieſen eingehen mußte.

Was folche ſymboliſch vorſtellen, zeiget ein dor dem OERRN wandelnder
2. Chron. Joſaphat, der Reichthum und Ehre die Menge bekommen, im erwecklich

xvil,5 ſten Beyſpiele. Das vornehme Martiniſche Ehepaar konnte gleichfalls
davon ein Muſter abgeben. Nicht ſo wol Juſtinian, als die Vorſehung und
Tugend, beſchenkte ſolches mit Ebrenſtellen und Gutern. Zwar begleiten dieſe
mehrmals auch Thoren und Laſterhafte. Selbſt ein Eſau hat gnug; doch

1. B. Moſ. nur Jacob alles gnug. Solch Alles wird demnach den Unterſchied ma—

xxxiil,. chen. GOTT iſts gar. Man muß GOTT und gnug haben, dafern man
11. mnicht nur glucklich, ſondern auch gluckfelig heißen will Menanden hat Recht,

wenn er denienigen gluckſelig nennet, welcher Verſtand und Veribgen zugleich

beſitzet. Denn, obſchon, nach dem Jrrwahne des groſern Haufens, das Geld
Adel, Witz, Beredtſamkeit, Schonheit und Anſehen, in ſich allein faßet:
wird doch der Reichthum alsdenn erſt wahrhaftig gut, ſo man ſein recht brau
chet. Es iſt freylich dabey ungemein ſchwer, weder zur rechten noch zur linken
auszuweichen. Und wenn auch Jemand die Mittelbahn treffen ſollte: wird
ihn doch wol, zu gleicher Zeit, die Habſucht geitzig, die Mißgunſt verſchwende
riſch nennen. Demnach mußen es allerdings ſehr ſtarke Schultern ſeyn, wel

che gute Tage tragen wollen: und wir durfen es uns nicht befremden laßen,

daß GOTT dieienigen, ſo er wahrhaftig beglucket, auch, durch Prufungen,
zu ermannen trachtet. Der Ehſtand unferer Todten hat ebenfalls dieſe

bittern Arzeneyen ſchmecken mußen. Die Dichter vergroſern die Quval eines
Tantalus dadurch, daß fie denſelben mitten im unterirdiſchen Eridanus dur
ſten, mitten unter den annehmlichſten Fruchten hungern laßen. Noch groſer
wird der Schmerz, wenn man gar das Gute ſchon genießet, und, in der erſten

Schmactkhaftigkeit bes VBergnunens, ſich der koſtbarſten Luſt berauhet ſiehet.
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Welche Neigung mag brunſtiger ſeyu, als einer innigliebenden Mutter, gegen
die Fruchte des eigenen Leibes? welch Leid empfindlicher, als wenn dergleichen

von der Bruſt und aus der Umarmung gerißen werden? Unſere Frau
Com mißionrathinn hat ſolch Weh funffach erfahren, und ſich ihrer Kin
der insgeſammt, nach und nach, beraubet ſehen mußen. Johanna Chri—
ſtiana ſtarb den 23. April 1708., da ſie nur den 17. deßelben Monats ge
bohren worden: Johann Adolph erblickte das Licht das Jahr drauf, den 9.
Jun., und mußte den 11. Marz 1710. wiederum erblaßen: Chriſtiana Erd—
muth gieng 1711. den 25. Aug. in die Welt, und den 5. Jan. 1714. aus der
ſelben: Johann Chriſtoph verſtarb, bald nach empfangeiner Nothtaufe,
den z0. Jun. 1713: und ein Tochterlein iſt den 22. October 1715. gar todt ge
bohren worden. Vielleicht werden manche dieſes als Kleinigkeiten anſehen.
Manner, die ſich wol um den Bart erdichteter Gottheiten zanken, oder einer
Corinne viel Bogen widmen, ſehen ſcheel, wenn auch der Name von Perſo
nen erhalten wird, an denen ihrem Geſchlechte mehr, als der gelehrten Welt
gelegen iſt. So lang aber die naheſten Sachen am genaueſten betrachtet zu

werden verdienen; wird das Anſehen keines Roland Mareſius bey uns
dergeſtallt gros werden, daß es uns gereuen ſollte, das kurze Daſeyn derienigen

geliebten Pflanzen erwahnet zu haben, ſo die gottliche Vorſehung, als bald
vollkommen, auch ſo bald in ienes Eden verſetzen wollen. Beſonders da die
ſelbige noch mehr, als ſchon angezeigtes Abſehen, dabey entdecket hat: indem der

Tod eigener Kinder, nicht nur zur Prufung theurer Aeltern, ſondern
ebenfalls zur deſto beguemern Erhaltung und Auferziehung einer geliebteſten

Anverwandtinn, gereichete. Denn, im Jahre 1730., nahm der Herr
Commißionrath, unter neigungsreicher Beyſtinmung der Wohlſe—
ligen, die mittelſte Tochter ſeines Herrn Bruders, weiland Herrn Joh.
Georg Martini, Hochgrafl. ReußPl. Oberforſters zu Pollwitz, damals
Jungfrau Chriſtianen Dorotheen, im vierten Jahre ihres Alters, an
Kindes ſtatt, zu ſich. Dieſer wohlgeartetes und tugendreiches Gemuth behau
ptete alle Neigung, ſo nur treue Aeltern gegen die ihrigen haben konnen:
wie ſie denn ihnen ebenfalls, mit ſtets wachſender Ehrfurcht und Liebe, zu—

gethan geblieben. Der Herr Pflegvater lies ſo gar die letzte Rede, gegen
ſeine betrubte Gattinn, der Empfehlung dieſer angenommenen Tochter ge

widmet ſeyn: und auch JHR ſterbender Mund, erklarte ſie ſchon lallend, ge
gen anſehnliche Perſonen, nachmals vor ihr Kind. Doch ſie ſelbſt hatte, bereits,

unter gottlicher Gnadenverleihung, das Wohlergehen ihrer vielgeliebten
Martini, noch lebend gnugſam gegrundet; indem ſie ſelbige, im Jahre 1747.,
an den hochedeln, hochachtbaren und hocherfahrnen Herrn D. Heiunrich
Chriſtian Liebich, nach Wunſche verheyrathet, und ihrer Trauung, den

7. November, als Mama beygewohnet hatte. Solche Freude vergeſellſchafftete
ſich mit viel andern Vergnugungen. Was nur Kinder der beßten Gattung

leiblichen Aeltern erweiſen konnen, hat dieſes Paar ihrer wurdigſten Pfleg
mutter, im huldreichen Wettſtreite, geleiſtet. So gar der empfindlichſte
Verluſt des eigenen Eheſegens ward, gewißer Maſen, durch erwunſchte Geburt

und beglucktes Wachsthum reizender Pflegenkel, erſetzet. Es kußete nehmlich
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dieſelbige, den 26. Aug. i1748., Dorotheen Eliſabethen Chriſtianen;z
Nn 10. Aug. 1751. Heinr ich Auguſten; und den 13. Aug. 1753. Carln
Chriſtian, mit dreyfachem, mit vollkommenem Vergnugen. Die brunſtigen
Segenswunſche, ſo bey ſolchen Gelegenheiten gen Himmel ſtiegen, ſind auch nicht

nur bis itzt gnadenreich erfullet worden, ſondern werden, zugleich aufs kunftige,

wenn unſer andachtiger Beyfall gilt, zum erfreulichſten Wachsthume und un
wandelbaren Wohlergehen des hochſchatbaren Liebichiſchen Hauſes, im
merdar gewahret bleiben. Das Vergnugen iſt, wie leicht zu erachten, um
ſo viel ſtarker und edler geweſen; da die Verſtorbene ſolche geſammte
Familie bey ſich im hauſe wohnend hatte; mithin, unter treuen grosmutter—

lichen Erinnerungen, die reichlichſten Fruchte frommer Zucht und Seufzer, tag
lich einſammlen konnte. Doch, bey ſo geſegneter Wirkung iener Ungewitter,

hat es nicht auch an andern Trubſalen gemangelt; deren Vortheile ſich theils
ebenfalls ſchon entdecket, theils der nunmehr verklarten Einſicht zeigen werden.

Wir rechnen dahin den Tod eines redlichen Vaters, im Jahre 1709., und
einer treuen Mutter 1750. Benyde Jahre haben ſich uns ſchon, durch Vermeh

rungen des hauſes, merkwurdig gemacht. Die Vorſehung vergeſellſchafftete
demnach auch desfalls Troſt und Leid mit einander, das rauhſcheinende ihrer
Fuhrungen zu verſußen. Zwar inochte man einwenden, dieſe Perſonen ſeyen,
in ſolchen Jahren, und unter ſolchen Umſtanden, von hinnen geſchieden, daß
ihre Erloſung von allem Uebel vielmehr Labſal als Schmerz gebahren mußen.
Wenn aber das ie langer ie lieber in achter Bluhte ſtehet; werden auch dauk
bare Kinder die grauen Hhare kraftlos geweſener Aeltern mit Herzeleid in die
Grube tragen. Jndeßen, war die Wunde freylich noch viel tiefer, als ſie ein
Weib ward das Leid trug; weil ihr die Krone vom Haupte, und die Halfte
des Herzens ins Grab gefallen. Dort troſteten ſie das von den ihren uberſtie—
gene Moſaiſche Lebensziel und das vielfaltige Ungemach, welches ein ſanfter

Tod endigte: hier verdoppelten die noch ruhigen Jahre, die muntern Lebens
krafte, den ſchon vor ſich ſelbſt troſtloſen Jammer. Und dennoch war ſolches
die Noth nicht allein, ſo ſie preßete. Das harte Schickſal ward, nach dem

Ausſpruche des Dichters, immerdar mit viel andern Uebeln begleitet; dafern
man, was von dem liebreichſten Vater kömmt, mit dergleichen Namen bele
gen darf. Vornehmlich ward ihr Leib mit vielen, theils hochſtempfindlichen,

Unbaßlichkeiten beleget. Wie denn einſtmals alle Glieder dergeſtallt durch die
Gicht abgemergelt worden, daß ſie faſt keines derſelben, in neun Monaten,
brauchen konnen. Wer den Schmerz und die Langwierigkeit arthritiſcher

Krankheiten kennet, wird ſich leicht einbilden, wie viele Seufzer der Seligen,
in dieſer Zeit, da Stunden Jahre geſchienen, ausgepreßet werden mußen, und
wie manche Nachte ſie vergebens gewimmert habe. Doch auch hier kam end

lich die ſehnlich erſeufzete Hulfe. Der wundervare GOTT machte die Mun
terkeit hoherer Jahre deſto angenehmer; ie geplagter die mittleren geweſen wa

ren. So vielfach iſt die Nutzbarkeit der Anfechtungen; daß nicht nur wer in
der Noth geſtecket hat ain beſten weiß, wie nothleidenden zu Muthe ſey; ſondern
auch die Starke des Labſals am lebhafteſten empfindet!
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Bey dem allen, naherte ſie ſich endlich den letzten Schritten ihrer Wall
fahrt, welche Zeit und Ewigkeit ſo wol ſcheiden, als verbinden. Auch hier muß

man fie glucklich nennen. Kein iaher Zufall riß ſie, ſonder Vorbereitung, aus
dem Lande der Lebendigen: kein Wahnwitz oder heftiger Schmerz verbot ihr,
ſich wider den letzten Feind gnugſam zu ruſten. Ein ſo genanntes coma ſomno-

lentum lockete den Bruder des Schlafs. Dieſe Krankheit, welche mit dem
Schlage genau verſchwiſtert, und, fo wol in Anſehung der Urſachen als des
Sitzes, vom ſelbigen nicht weit unterſchieden, auch, bey Perſonen von hohern
Jahren, gemeiniglich todtlich iſt, uberfiel dee Wohlſelige ganz unvermu—

thet. Denn, ob ſie ſchon einige Zeit, mehr als zuvor geſchehen, nur vom
Sterben, mit vieler Gelaßenheit und hochſterbaulich, geredet hatte; verſahe
man ſich doch dergleichen nicht:“ weil ſie ſich nur, uber Mattigkeit und Schwache

des Korpers, den Jahren gemas, beklagete; ſonſt aber, gewohnlicher Maſen,
ſich ganz erleidlich befand. Auch hier bewundern wir die Spuren der allwal—
tenden Gute, welche mehrmals ſo gar der Ahndung ein Schickſal vorſtellet, ehe
ſolches die Sinnen gewahr werden konnen. Selbſt die klugen Jungfrauen ver
ſanken im Schlaſe der Sicherheit; wann ſie nicht der, welcher am allerfreund—

ſchafftlichſten zu erinnern pfleget, daun und wann aufmunterte. Dieſe ſon

derbaren Todesbetrachtungen rechnen wir ebenfalls dahin. Die letzten Lebens
tage der ſel Ftau Commißionrathinn, von der Nacht des 20. Junius
an, reichten den Schlußel dazu. Jndem ſie beſagten Morgen aufſtehen wollte,
konnte ſie weder recht auftreten, noch die andern Gliedmaſen wobl gebrauchen.

Wie ſich denn auch die Schwachheit der Zunge, durch eine veranderte Sprache,
merklich entdeckte: wobey ſie klagte, daß ihr zuweilen die Gedanken vergingen,
und ſie ſich nicht beſinnen konnte. Sie ward zwar in die Stube gebracht; em
pfand unber ſo gleich Neigung zum Schlafen, und verlangte wiederum auf ihr
Lager; wo ſie dieſen Tag meiſt ſchlummerte, ob ſie ſchon dabey leicht zu ermuntern

geweſen. Jnzwiſchen machte man alle dienlichen und moglichen Anſtalten, dem
einbrechenden Uebel zu begegnen, und den Verſtopfungen des Gehirnes abzu

helfen. Es iſt leicht zu gedenken, daß ſich hauptſachlich ein treumeynender
Herr Sch wiegerſohn die erſinnlichſte Muhe gegeben. Die vorzuglichſten
Aerzte vertrauen den eigenen oder der ihren Leib, in gefahrlichen Umſtanden,
billig am wenigſten ſich ſelbſt und alleine. Das Einſehen muß der Leidenſchafft

nur allzuleicht weichen; und angſtliche Schichternheit vergißt, oder verachtet
wol, die nachdrucklichſten Hulfsmittel. Wir mußen demnach die Behutſamkeit
unſers hochgeſchatztten Herrn D. Liebichs preiſen: kraft welcher er, den weit

beruhmten Rath und Leibarzt in Graitz, Herrn L. Zopfen zur Hulfe genom
men: welcher ſich denn anhero begeben, und ihm, mit ſeinem Gutachten, red
lich beygeſtanden. Man ſuchte, durch abziehende, zertheilende, ſtarkende
und ermunternde Mittel, den ſtockenden Saften im Haupte die gehorige
Flußigkeit wieder zu verſchaffen. Allein es iſt noch kein naturlicher Arzt geboh
ren worden, der das dem Menſchen geſetzte Ziel weiter hinaus ſtecken konne:

folglich durfen wir uns nicht wundern, wenn auch hier das Uebel die Kunſt
ubermannet hat. Es ſtellete ſich nehmlich die dritte Nacht eine Lahmung des
linken Arms ein, und endlich naherte ſich, bey mehr und mehr abgematteten
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Kraſten des Leibes, nicht aber des Gemuths, die letzte Stunde. Sie entſchlief,
bey volligem Verſtande, den 25. Julii fruh halb 7. Uhr, geduldig, freudig,
ſanft und ſelig: nachdem ſie den 22. zuvor, als an ihrem letzten Sonnabende,
da ſie nicht wohl ſprechen konnen, durch Thranen und Handeringen, ihr reui—

ges Herz deutlich entdecket, das Nachtmahl des ERRRN genoßen, und ſich
dieſem ihren Erloſer vollig uberlaßen hatte.

Wir finden um ſo viel weniger Urſachen, die lobwurdigen Eigenſchafften
dieſer Verſtorbenen zu ruhmen, ie bekannter ihr Lebenslauf der ganzen
Gegend worden iſt. Jndeßen trugen wir doch Bedenken ganz zu ſchweigen;
weil das Gegentheil zur Offenbarung des Werkes und Rathes GOTTES
zu gehoren geſchienen. Zwar ein Pericles wird hierbey Mißvergnugen ent—

beym Thu decken. Er glaubt, das vornehmſte Lob eines Frauenzimmers ſey, daß man

li. B.
cydides im peder gutes noch boſes von ihm zu reden wiße: weil ſo wol der Ruf, als die

Leiber des zahrtlichern Geſchlechts, daheime ſich am ſicherſten befunden. Doch

unſer Gorgias hat ihm hierinnen ſchon widerſprochen; und es ſind die we
nigſten Griechen ſelbſt ſo eiferſuchtig geweſen, daß ſie ſich nicht vielmehr ein
Vergnugen bleiben laßen, die Tugend am meiſten zu verehren, wo man ſie am

reitzbarſten findet. Wir unſers Orts geben ihnen darinuen vollkommenen Bey
fall, und loben vornehmlich das Geſetz der Romer, kraft deßen ſo wol Weiber
als Manner, wenn ſie ſich anders wohl verdient geinacht hatten, offentlich, nach

Plutarch dem Tode, geprieſen worden. Gegenwartige Schrift wurde demnach eben

vom Wverfalls ſolchen Nebenzweck ferner mit Rechte betracht k ſ t
en onnen; wenn ie niun,he der Wgeir dergleichen zum vorausſetzend, vielmehr zum hochſten Ziele chriſtlicher Hand—

Sveton im lungen und Abſichten forteilete. Der die Menſchen ſterben laßet, und wieder
1o, Cap. des guferwecket, iſt wurdig Preis und Ehre zu nehmen, ſo viel mal er uns, beym
Caligula.

Grabe ſeiner vernunftigen Geſchopfe, bis zum erſten Urſprunge derſelben, zu
ruck weiſet. Wir ſollen heutigen Abend, ſchatbbarſte Bewohner dieſer wer

then Stadt, und ihr beſonders wahrhafte Weisheit liebende Burger des Gy—
mnaſiens, erwieſener Maſen, den Leib einer Perſon zu dieſer letzten Ruhekam—

mer begleiten, welche ſelbige Ruckſicht vor vielen andern verdienet. Hauptſach

lich mußen wir dabey, wie uns ſolches unſer Hochwurdiger Herr Superin—
tendent, nach ſeiner edeln Beredſamkeit, in dem erbetenen Trauerſermone,

mit mehrern zeigen wird, zugleich uns ſelbſt beſchauen, die wir noch itzt auf
der. Bahne wallen, welche die Verewigte nunmehr zuruck geleget hat.
Wir, wir mußen hauptſachlich bedenken, ob der Tugendpfad der unſere ſey.
Denn nur wenn wir auf der richtigen Straſe wandeln, werden auch ſelbſt die
Steine des Anſtoßens, uns naher zum glorwurdigſten Koönige des Reichs
der Herrlichkeiten, zum luſterfullteſten Vaterlande, fuhren. Gnug gelernt;
wenn dieſes Blatt ſolche Wahrheit, in unſern Seelen, auf immerdar lebendig
machet!
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